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Widmung

Dieses Buch ist allen pferdevernarrten Mädchen auf der ganzen Welt gewidmet, die Pferde lieben, weil sie ihnen so sanfte, loyale und wunderbare Freunde sind.

Mit Sicherheit die besten Gefährten eines Mädchens!
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Der Unfall ...
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Die Schreie, die in meinen Ohren widerhallten, während ich verzweifelt an den Zügeln zog, um langsamer zu werden, wirkten beinahe surreal. Wo kamen sie her? Wer mochte so hysterisch schreien? Und warum durchzuckte mich plötzlich ein so intensiver Schmerz? Mit einem Ruck wurde es mir klar. Ich kam wieder zu Bewusstsein und bemerkte, dass ich gar nicht träumte oder mit rasenden Gedanken in meinem Bett lag. Ich erlebte diesen Albtraum wirklich! Ich war die Hauptperson und die Schreie kamen von mir.

„Hiiiilfeeeee!“, schrie ich verzweifelt, obwohl ich genau wusste, dass niemand meine erbärmlichen Rufe hören würde. Während wir durch den dichten Wald flogen und bei jeder Biegung Äste mein Gesicht und meine Arme zerkratzten, hielt ich mich so fest wie noch nie zuvor. Ich betete, dass Bella irgendwann anhalten würde.

Die Schwärze der Nacht war beängstigend und ich konnte nichts weiter tun, als die Zügel festzuhalten – so wie ich es gelernt hatte – und mich darauf zu konzentrieren, im Sattel zu bleiben. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren oder wohin wir rasten. In meinem Kopf wiederholte sich nur das Gebet, zu überleben.

Wild klammerte ich mich an einer Handvoll Mähne fest und brauchte jeden letzten Rest meiner Entschlossenheit, um mich nicht herunterzufallen. Und gerade, als ich glaubte, dieser Albtraum würde nie enden, wendete Bella abrupt und rannte zwischen ein paar Bäumen hindurch – und plötzlich sahen wir uns leuchtenden Scheinwerfern gegenüber, die schnell auf uns zurasten.

Das laute Kreischen der Bremsen, als Bella stieg, war das Letzte, an das ich mich erinnerte – zusammen mit dem schwindelerregenden Gefühl eines Sturzes, der sich fast anfühlte, als würde er in Zeitlupe ablaufen. Dann schlug ich mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf.

„Der Helm hat sie gerettet!“ Die unbekannte Stimme klang weit entfernt, als ich benommen versuchte, die beunruhigende Szene um mich herum wahrzunehmen. Langsam wurden die verschwommenen Gesichter klarer und ich schaute beklommen in das tränenüberströmte Gesicht meiner Mutter.

„Gott sei Dank, es geht dir gut“, flüsterte sie. Sie saß neben dem Krankenhausbett, in dem ich lag. Mein verwirrter Blick wanderte von einer Person zur nächsten, während sie leise erklärte: „Du hattest einen Unfall, Julia. Du hast Glück, noch am Leben zu sein!“

Als mein Gehirn die Situation verstand, setzte ich mich abrupt auf, nur um gleich darauf wegen des plötzlichen scharfen Schmerzes in meinem Arm aufzuschreien. „Immer mit der Ruhe, Julia“, sagte der Arzt bestimmt. „Du hast einen schlimmen Armbruch und einige andere Verletzungen. Du warst die letzten vierundzwanzig Stunden bewusstlos und solltest dich jetzt ausruhen.“

„Bella!“, rief ich ängstlich. „Was ist mit Bella?“

„Abgesehen von ein paar Schrammen und Prellungen geht es ihr gut“, erwiderte mein Vater in einem Tonfall, der mich nicht wirklich beruhigte. „Sie ist zu Hause im Stall. Aber nicht mehr lange! Dieses Pferd macht mehr Ärger, als es wert ist“, fuhr er harsch fort.

„Pssst, John“, wisperte meine Mom und bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. „Bella geht es gut, Julia“, fuhr sie fort. „Wir kümmern uns um sie. Du konzentrierst dich nur darauf, gesund zu werden!“

Ich wandte den Kopf ab, weil ich in dem Augenblick meine Eltern nicht anschauen wollte, und dachte zurück an das erste Mal, als ich Bella erblickt hatte. Die Erinnerung war noch immer frisch. Bella war die bezauberndste Kreatur gewesen, die ich jemals gesehen hatte, und die Vorstellung, dass ich eines Tages die Besitzerin eines solchen Tieres werden könnte, war mir vollkommen unvorstellbar erschienen.

Dass wir aufs Land ziehen würden, hätte ich mir in meinen wildesten Träumen nicht ausgemalt. Ich war so glücklich gewesen in unserem Haus in der Vorstadt. Als meine Eltern mir verkündeten, dass wir umziehen würden, fühlte ich mich, als wäre meine Welt plötzlich zum Stillstand gekommen. „Ich gehe nicht!“, hatte ich meine Eltern unter Tränen angebrüllt und dann die Tür meines Zimmers hinter mir zugeschlagen.

Zu sehen, wie all meine Träume und Hoffnungen vor meinen Augen zerplatzten, erfüllte mich mit so großer Verzweiflung und Furcht, dass ich glaubte, nicht damit umgehen zu können.

„Wir können nicht umziehen“, schluchzte ich unglücklich.

Zögernd setzte sich meine Mutter still neben mir aufs Bett.

„Wir müssen, Julia“, versuchte sie mir zum gefühlt Hundertsten Mal zu erklären. „Diese Beförderung ist für deinen Vater sehr wichtig und wird uns finanziell sehr weiterhelfen. Er hat so hart dafür gearbeitet und ein Umzug aufs Land wird für uns alle eine wundervolle Erfahrung sein!“

„Aber warum müssen wir weg?“ Meine Schultern bebten unkontrolliert, während mir unablässig Tränen über die Wange liefen und auf das bereits durchnässte Kissen tropften. „Ich kann Millie und Blake doch nicht zurücklassen“, rief ich. „Und was ist mit unserer Band?“

Der Gedanke, meine besten Freunde verlassen zu müssen, war unbegreiflich für mich. Und als wäre das nicht genug, löste sich damit auch mein Traum, als Gitarristin in einer richtig coolen Band zu spielen, vor meinen Augen in Luft auf. Wie in aller Welt soll ich all das einfach so wegwerfen?, fragte ich mich verzweifelt.

Vor dem Schock durch diese zerschmetternde Neuigkeit hatte mein Leben eine scheinbar wunderbare Wendung genommen. Alles, was ich mir erträumt und erhofft hatte, war Wirklichkeit geworden. Warum passierte mir jetzt auf einmal so etwas? Es ergab einfach keinen Sinn!

Als ich im Krankenhausbett lag, erschienen mir die Erinnerungen an mein Leben von vor weniger als einem Jahr fast wie ein Traum. Dies hier war jetzt meine Welt. Ich wohnte auf dem Land und besaß ein wunderschönes Pferd namens Bella. Und so würde es auch bleiben! Niemand würde sie mir wegnehmen. Mit oder ohne gebrochenen Arm – ich war entschlossen, sie zu behalten!

Ich rollte mich auf die Seite, um den Blicken meiner Eltern zu entgehen, schloss die Augen und tat, als würde ich schlafen. Ich wollte allein sein. Ich wollte einfach nur an Bella denken. Sie war das Wichtigste auf der Welt für mich.
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Nichts kann uns je trennen ...
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Das vertraute Donnern von Hufen, die an meinem Fenster vorbeiflogen, war Musik in meinen Ohren. Und das laute Wiehern, das folgte, war alles, was ich brauchte, um mich aus meinem warmen Bett zu schälen und hinauszugehen. Aber erst nachdem ich mir im Vorbeilaufen eine reife Banane aus der Obstschale in der Küche genommen hatte. Ich sprang mit Lichtgeschwindigkeit die Treppen herab und rannte nach draußen in Richtung Koppel, wo mein Liebling stand und mich erwartete.

Da mein Arm noch immer im Gips steckte und ich einige Schnittwunden und Schrammen hatte, die sich in verschiedenen Stadien der Heilung befanden, konnte ich noch nicht reiten. Aber wenigstens war ich zurück zu Hause und konnte Zeit mit meiner schönen Bella verbringen. Ich kicherte bei dem komischen Anblick, wie sie sich die Lippen leckte, als ich meine Banane futterte. Das brachte mich immer wieder zum Lachen. Ich hatte immer geglaubt, Karotten wären für Pferde das Beste – aber nicht für Bella. Bananen standen definitiv an erster Stelle auf ihrer Liste.

Während ich sanft ihr bereits glänzendes Fell bürstete, dachte ich zurück an das Gespräch meiner Eltern am Abend zuvor. „Das Pferd muss weg!“, hatte Dad gefordert, als er mit Mom im Wohnzimmer gesessen hatte. „Sie hätte Julia umbringen können. Wenn dieses Auto nicht rechtzeitig angehalten hätte, könnte Julia jetzt tot sein. Ich will nicht, dass sie dieses Tier noch einmal reitet. Es ist zu jung und unzuverlässig.“ In seiner Stimme lagen Entschlossenheit und Wut. Ich lauschte von meinem Zimmer aus, die Tür leicht angelehnt, und wusste ohne Zweifel, dass ich ihn davon überzeugen musste, sie behalten zu dürfen.

Seit dem Tag, als sie auf unsere Koppel gekommen war, wusste ich, dass sie das richtige Pferd für mich war. Es war offensichtlich, dass Dad sein Versprechen bedauert hatte, mir ein Pferd zu kaufen, sobald wir aufs Land gezogen waren. Aber nur so hatte er mich dazu bewegen können, mich mit dem Umzug anzufreunden und ohne ein riesiges Spektakel mitzukommen. Bis zu diesem Versprechen hatte ich geschworen, wegzulaufen, wenn sie mich zwingen würden, zu gehen. Aber ein eigenes Pferd zu bekommen – etwas, wovon ich schon geträumt hatte, seit ich mich erinnern kann –, das hatte es entschieden.

Meinem Bruder Matt musste Dad nur versprechen, dass er einen Motorroller bekommen würde, mit dem er auf unserem Grundstück fahren durfte. Das reichte, um ihn für den Umzug zu begeistern. Allerdings war mir echt nicht klar, wie er einen Roller einem Pferd vorziehen konnte. Soweit es mich betraf, ließ sich das beides überhaupt nicht vergleichen.

Natürlich waren Reitstunden unbedingt notwendig. Bevor ich Bella bekam, war ich nur ein einziges Mal geritten – beim Ponyreiten auf dem Jahrmarkt, als ich noch klein war. Also wurden wöchentliche Reitstunden zu meiner Routine und langsam, aber sicher hatte ich mich verbessert.

Meine Reitlehrerin Sally hatte mich von Anfang an für mein Können gelobt. „Du bist ein Naturtalent, Julia!“, hatte sie mir mehr als einmal gesagt. „Ich glaube, du warst dafür bestimmt, im Sattel zu sein. Du hast einen sehr guten Sitz. Man könnte denken, dass du schon seit Jahren reitest!“

Mein strahlendes Lächeln zeigte, wie sehr mich das freute. Mir schien es das Natürlichste der Welt zu sein, auf dem Pferderücken zu sitzen. Und es war wirklich ein wahrgewordener Traum. Ich hatte nur ein paar Monate vorher bewiesen, dass man mit positivem Denken wunderbare Dinge in seinem Leben bewirken kann. Bestimmt hatte ich es auch dieser Einstellung zu verdanken, dass jetzt dieser Lebenstraum in Erfüllung gegangen war.

Innerhalb weniger Wochen war ich in der Lage gewesen, Bella auch außerhalb des sicher abgegrenzten Platzes zu reiten und sie ins Gelände zu führen. Ich ritt immer mit Sally, weil ich noch lernte und Mom das für sicherer hielt, als wenn ich allein unterwegs war. Aber gemeinsam hatte es erst recht Spaß gemacht. Sally und ich waren richtig gute Freunde geworden und wir freuten uns beide auf diese wöchentlichen Geländeritte. Die Wochenenden konnten gar nicht schnell genug kommen und die Stunden, in denen ich reiten durfte, waren für mich der Höhepunkt meiner Tage.

Nachdem ich Bellas Mähne und Schweif gebürstet hatte, trat ich zurück, um ihre Schönheit zu bewundern. Wieder kamen mir die Worte meines Vaters ins Gedächtnis. „Dieses Pferd ist zu unzuverlässig!“, hatte er gesagt. Nun, ich wusste, dass ich ihm das Gegenteil beweisen musste. Der Unfall war nicht Bellas Schuld gewesen. Ich hätte nicht allein ins Gelände reiten dürfen. Aber wir hatten so viel Spaß auf der Koppel gehabt, dass ich dachte, es wäre schön, noch einen kurzen Ausritt zu machen, bevor ich nach Hause gehen musste. Ich hatte einfach nicht bedacht, dass sie bei dem Donner scheuen würde.
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